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      Eisige Kälte breitet sich über der menschlichen Welt aus und läutet eine Eiszeit ein, während die Magie, die der Dämonenwelt entzogen wurde, diese Welt in eine Wüste verwandelt. Die beiden Hexenmeister Angus und Terrance sind von Vinland ins Maya-Reich übergelaufen – ein Land voller dunkler und mächtiger Magie. Doch die Maya bieten ihnen nicht umsonst Zuflucht.

      Zudem ist auch der Rest der Welt nicht bereit, die Angriffe Vinlands tatenlos hinzunehmen, und der Gegenschlag wird alle Magieanwender treffen.

      Der Magier Saka hat keinen Stamm mehr. Er ist nur ein weiterer Schutzsuchender, der aus der sterbenden Dämonenwelt flieht. Er weiß, dass der Konflikt, der sich jetzt zusammenbraut, schlimmer sein wird als der erste Dämonenkrieg. Die Länder schließen sich zusammen – nicht nur gegen Vinland, sondern gegen die gesamte Magie. Auf welcher Seite wird das mächtige Maya-Reich stehen?

      Angus könnte die Macht haben, Vinland und die Hochschule für Hexenmeister zu bekämpfen, aber der Preis dafür wird schrecklich sein. Saka ist hin– und hergerissen, ob er Angus helfen oder ihn aufhalten soll. Terrance würde alles für Angus tun, aber auch er fürchtet sich vor dem Mann, zu dem Angus wird, auch wenn Saka sich für die Idee einer Beziehung zwischen den dreien erwärmt.

      Egal, welche Entscheidungen sie treffen, der Sieg wird bittersüß sein, und wenn sich die Asche legt und der Schnee schmilzt, wird nichts mehr so sein wie vorher.
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      Die Stadt Uxmal breitete sich vor Angus aus wie ein Festmahl, das er zwar sehen, aber nicht kosten konnte. Er befand sich zu hoch über den Straßen und Bäumen, um mehr als einen Blick auf die Bewohner werfen zu können, die von hier oben so klein schienen wie Ameisen. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, sich über den Balkon des riesigen Gebäudes zu lehnen und so weit wie möglich in beide Richtungen zu schauen. Uxmal schien aus dem Dschungel herauszuwachsen. Er war an gepflegte Parks zwischen grauen Gebäuden gewöhnt, aber in Uxmal war es genau andersherum. Hier gab es vereinzelte Gebäude inmitten des Grüns.

      Die Außenwand des Gebäudes war glatt, und der Abstand zwischen den Balkonen zu groß, als dass er hinunterklettern konnte. Hochklettern kam ebenso wenig infrage, sodass eine Flucht aus seiner Unterkunft unmöglich schien. Magie kribbelte auf seiner Haut, aber er wusste nicht, wie er sie zur Flucht einsetzen sollte. Auch wenn er aus diesem Gebäude hinauskäme, wüsste er nicht, wohin er gehen sollte, und würde irgendwann einen Weg zurückfinden müssen. Aber er war es leid, drinnen gefangen zu sein, wenn es eine ganze Stadt zu erkunden gab. Er lehnte sich weiter vor, bis er sein Gleichgewicht kaum noch halten konnte. Andererseits war nichts, was er in letzter Zeit getan hatte, auch nur annähernd sicher gewesen.

      Es war gefährlich gewesen, von Vinland überzulaufen, auch ohne die Wanderung durch die Wüste der Dämonenwelt. Er zuckte zusammen und versuchte, nicht zuzulassen, dass der Schmerz über Norahs und Dustins Tod ihn erneut übermannte.

      Es war seine Schuld.

      Er hatte sie angeführt.

      Die anderen Überläufer aus Vinland, einschließlich Terrance, waren bei ihrer Ankunft auf der menschlichen Seite des Nichts getrennt worden, sodass er nicht wusste, ob alle anderen noch am Leben waren. Hatte man sie absichtlich isoliert? Waren sie überhaupt in Uxmal?

      Er atmete die schwere, feuchte Luft ein. Die Feuchtigkeit klebte an seiner Haut, und die Hitze fühlte sich an wie eine Decke, die er nicht abwerfen konnte. Er erschlug eine ziemlich dreiste Mücke auf seinem Unterarm, direkt neben der Narbe, wo man ihm vor einigen Monaten eine Pela-Larve herausgeschnitten hatte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie lange es genau her war, aber die Zeit, die er in der Wüste der Dämonenwelt gewesen war, und die Tage, die er hier verbracht hatte, um sich zu erholen und befragt zu werden, waren verschwommen.

      Die Farbe in Angus’ Augen war allmählich zurückgekehrt. Als sie den Dämonenstamm erreicht hatten, der mit den Maya zusammenarbeitete, waren seine Augen kaum noch blau gewesen. Die von Terrance waren fast goldfarben gewesen. Was war mit den anderen angehenden Hexenmeistern, die ihr Leben in seine Hände gelegt hatten? Hatten sie sich vollständig erholt? Hatte Terrance sich erholt? Er wusste nicht einmal, ob Saka noch am Leben war. Er trat vom Rand des Geländers weg, damit er nicht in Versuchung geriet, sich einfach fallenzulassen.

      Die Leute, die ihn aufsuchten, ignorierten seine Fragen. Sie alle schienen ihn für einen Spion aus Vinland zu halten, und da es mehrere Magie-Dämpfer in seinem Zimmer gab, konnte er Saka nicht beschwören.

      Er ging ganz nach links auf dem kleinen Balkon und lehnte sich vor, um einen Blick auf den großen, gläsernen Tempel zu erhaschen. Aus der Ferne schien er aus Rauch zu bestehen, aber er wusste, dass das nicht der Fall war. Der Priester, das Maya-Äquivalent eines Hexenmeisters, Cadmael Och, hatte ihm diese Frage beantwortet. Wenn Angus für schuldig befunden würde, ein Spion zu sein, würde man ihn dort töten. Anscheinend hatte die Hochschule für Hexenmeister in Vinland nicht gelogen, was die Vorliebe des Maya-Reiches für Menschenopfer betraf.

      Das Hexenmeister-Kollegium hatte aber nicht erwähnt, dass die Maya Magie in einem Ausmaß einsetzten, von dem Angus nicht einmal zu träumen gewagt hatte – und er sah nur die geringsten Anzeichen dafür. Als Cadmael Angus’ Gedanken durchforstet hatte, hatte er keine Nebenwirkungen gespürt, aber auch nichts vor ihm verbergen können. Die sorgfältig aufgebauten Blasen um seine Beziehung zu Saka waren einfach zerplatzt.

      Wenigstens war der Schaden, den das Kollegium angerichtet hatte, geheilt worden. Cadmael mochte zwar der Priester sein, der für die Befragung der Überläufer zuständig war, aber er schien nicht zu wollen, dass sie litten, was Angus ein wenig Hoffnung gab. Er lag weder in Ketten noch befand er sich in einer dreckigen Zelle, auch wenn er dieses Zimmer nicht verlassen konnte, weil der Sturz ihn töten würde.

      Er blickte auf den Boden und wollte das Schwindelgefühl vertreiben, aber sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte nicht vor zu springen, aber er wollte raus und mehr von der Stadt sehen. Wo war Uxmal auf einer Karte? Wie weit südlich befand er sich? Wie nah oder fern war die Grenze zu Vinland?

      Wo waren Saka, Terrance und die anderen?

      Er drehte sich vom Geländer weg und starrte auf die Glastür. Alles, was ihn auf der anderen Seite erwartete, waren die leeren Räume seiner Wohnung. Er hatte es satt, sich auszuruhen und zu schlafen, und war es leid, immer dieselben Fragen zu beantworten – Fragen, deren Antworten Cadmael sicher schon in seinem Geist gefunden hatte, als er in ihm gelesen hatte, wie in einem offenen Buch.

      Er schloss die Augen. Für nur fünf Minuten wäre es schön, sich sicher zu fühlen. Er wollte sich nicht konstant so fühlen, als ob sein Hals in einer Schlinge wäre und er nur darauf wartete, dass ihm der Stuhl unter den Füßen weggetreten würde. Mehrere Atemzüge lang bewegte er sich nicht. Wenn er hineinging, würde er den Druck der Magie-Dämpfer spüren. Die Feuchtigkeit und die Hitze waren erträglicher.

      Er presste seine Nägel in die Handflächen und drückte etwas fester zu. Es wäre so einfach, Blut zu vergießen … und was zu tun?

      Er konnte keine Flügel herbeizaubern.

      Er konnte nichts anderes tun, als zu warten, während die Welt einfror und Vinland und das Kollegium der Hochschule alle Magie einschlossen, bis die Dämonen und die Dämonenwelt gestorben waren. Selbst wenn es keine Dämonen mehr gäbe, müsste die Magie wieder ins Gleichgewicht gebracht werden. Er verstand immer noch nicht, warum die Hochschule so gegen die Wiederherstellung des Gleichgewichts war. Der freie Fluss der Magie war doch für alle besser, oder nicht?

      Die Tür zu seiner Wohnung ging auf. Sie klopften nie an, wenn sie mit ihm sprechen wollten. Was würde es heute sein? Man hatte ihn schon mitten in der Nacht vor Cadmael geschleppt, um ihn mit einem Sack über dem Kopf zu verhören. Man hatte ihm Essen gebracht und ihn während einer Mahlzeit befragt. Während ein Dämon mit dem Gesicht und dem Geweih eines Hirsches zugesehen hatte, war er von einem Arzt behandelt und von einer Frau befragt worden, von der er nur annehmen konnte, dass sie eine Priesterin war. Sie stellten ihm immer dieselben Fragen, und er gab immer dieselben Antworten – die einzigen Antworten, die er hatte.

      Wenn sie nicht wollten, dass er wusste, was vor sich ging, sprachen sie in einer Sprache, die er nicht verstand. Allerdings schienen alle Vinnisch sprechen zu können, wenn es nötig war.

      Priester Cadmael stand in der Tür, als wollte er den Balkon nicht betreten. Sein lilafarbener Nadelstreifenanzug und die gelbe Krawatte waren fast dezent … zumindest für ihn. Angus hatte sich immer noch nicht an die ganzen Farben gewöhnt. Alle trugen Farbe. Die Wände waren bemalt und gemustert, als wäre die Maya-Stadt ein Dämonendorf. Nichts hier war weiß oder steril. »Es ist Zeit für einen Test.«

      Angus entspannte seine Finger und wünschte sich, er wäre nicht so erpicht darauf gewesen, seine Wohnung zu verlassen.

      Er konnte sich natürlich weigern, aber sie würden ihn trotzdem dorthin bringen, wo sie ihn haben wollten. Zuerst hatte er sich geweigert zu reden. Die alte Gewohnheit, Geheimnisse der Hochschule zu bewahren, war schwer abzulegen, besonders wenn das Maya-Reich bisher immer nur als Feind betrachtet worden war.

      Beide Länder verwendeten Dämonenmagie. Sie ähnelten sich mehr, als dass sie verschieden waren. Die Maya nahmen die Wiederherstellung des Gleichgewichts sehr ernst, und es war offensichtlich, dass die Hochschule Cadmael anwiderte. Angus brauchte seine Sprache nicht zu sprechen, um das zu verstehen. Sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall sagten alles, was er wissen musste.

      Heute war er zu Angus gekommen, anstatt Angus zu sich bringen zu lassen. War das ein neuer Ansatz, um ihn zum Reden zu bringen?

      Er hatte ihm nichts mehr zu sagen. »Von was für einem Test sprichst du?«

      »Unter deinen Leuten bist du eine Art Priester, nicht wahr?« Cadmael lächelte, aber es war ein Lächeln, das Vorsicht gebot. Angus durfte sich nicht in falscher Sicherheit wiegen.

      Er wusste nicht, ob er den Test bestehen oder scheitern würde. Würden sie ihn als einen Flüchtling sehen, dem man Zuflucht gewähren sollte, oder als einen Spion, den man umbringen musste? Wenigstens würde sein Tod dazu beitragen, das Eis zu stoppen, das sich langsam, aber sicher über der Welt ausbreitete. Vielleicht würde er sogar Regen in die Dämonenwelt bringen. Cadmael würde sein Blut ganz sicher nicht verschwenden, aber es war ein schwacher Trost.

      »Ich bin Hexenmeister«, beharrte Angus. Er war sich nicht sicher, was der Unterschied zwischen einem Priester und einem Hexenmeister war, und er wollte keine falschen Behauptungen aufstellen. Cadmael hatte Angus jedoch von Beginn an als Priester bezeichnet, was eindeutig mehr Verantwortung bedeutete, als Angus je gewollt hatte, vor allem in Bezug auf Dämonen und Magie.

      »Wir werden deine Fähigkeiten im Umgang mit deinem Dämon und deinem Anker bewerten.«

      Augenblicklich schlug Angus’ Herz schneller. »Ich darf Saka sehen?«

      Saka lebte. Sein Herz machte einen wackeligen Sprung, und er musste sich anstrengen, um das Lächeln aus seinem Gesicht zu halten. Für nur fünf Minuten mit Saka würde er alles tun, was Cadmael verlangte.

      Cadmael nickte. »Er ist dein Dämon.« Das Lächeln war hinterhältig.

      Da war sie … die Falle. Menschen waren nicht besser als ihre Dämonen. »Und ich bin sein Hexenmeister.«

      Das leichte Neigen von Cadmaels Kopf war die einzige Antwort, die er bekam. Sollte er sich möglicherweise doch als Priester bezeichnen? Er fühlte sich nicht wie ein Priester. Er wusste nicht genug, um diesen Rang für sich beanspruchen zu können. Priester waren genauso angesehen wie Hexenmeister, zumindest schien es so. Jeder gehorchte Cadmael, aber vielleicht lag das daran, dass er das Oberhaupt des Informationstempels war.

      Vor Angus’ Zimmer warteten zwei Soldaten in grüner Uniform. Beide trugen Messer, und Pfeilspitzenabzeichen kennzeichneten ihre Ränge.

      Angus schlüpfte in seine Sandalen und folgte Cadmael. Er erwartete, dass man ihm wieder einen Sack über den Kopf stülpen würde, aber das passierte nicht. Würde er heute Saka und die Stadt sehen?

      Verdammt. Das konnte nur eines bedeuten. Sie waren kurz davor, ihn wie eine überreife Frucht aufzuschneiden und im Tempel ausbluten zu lassen.

      Er schluckte, blickte zu den Soldaten und dann zu Cadmael. Sein Herz schlug immer schneller, als wäre er bereit, jeden Moment zu fliehen. Aber wohin genau sollte er gehen?

      Er konnte nicht nach Hause zurück. Die Hochschule für Hexenmeister würde ihn foltern und töten.

      In die Dämonenwelt konnte er auch nicht gehen, denn sie trocknete langsam aus, und in Uxmal war es unmöglich, sich zu verstecken. Durch sein rotes Haar und seine helle Haut fiel er sofort auf. Zudem fehlte es ihm an Geld, Papieren und allem, was er zum Leben als Bürger benötigte.

      Er befand sich also in der Schwebe, ohne Land und ohne Heimat. Er existierte, weil Priester Cadmael es ihm erlaubte. So lange, wie er ihm nützlich war … bis heute.

      Noch war er nicht tot. Noch hatte er Zeit, etwas zu tun, aber sein Gehirn weigerte sich, ihm auch nur annähernd eine Idee zu geben. Wenigstens würde er Saka wiedersehen können.

      Im Foyer des Gebäudes blickte die Frau am Empfang nicht einmal auf, als sie vorbeikamen. Zwei weitere Soldaten standen an der Tür. Vielleicht war dieses Gebäude eine Art Gefängnis. Auf der Straße schlugen ihm die Hitze und die schwüle Luft entgegen. Es war kaum zu glauben, dass Vinland vereist und die Dämonenwelt ausgetrocknet war, wenn hier sogar die Luft ausgewrungen werden konnte.

      Auf der Straße fuhren keine Autos. Stattdessen beförderte ein anderes Fahrzeug, eine Art Bus, der auf Schienen fuhr, die Menschen dorthin, wo sie sein mussten. Ihre kleine Gruppe stieg jedoch nicht ein. Sie machten sich zu Fuß auf den Weg, und zwar in Richtung des Tempels, der aus Rauchglas gebaut war.

      Die Soldaten liefen paarweise über den Fußweg, aber außer Angus schien sich niemand an ihrer bewaffneten Präsenz zu stören. Er war es nicht gewohnt, so viel Militär um sich zu haben.

      Ein paar Dämonen, einige mit Schuppen, andere mit Federn und wieder andere mit Geweihen – Arten, die Angus noch nie zuvor gesehen hatte – spazierten den Fußweg entlang, aber niemand beachtete sie. Also versuchte er ebenfalls, sie nicht anzustarren.

      Ihn hingegen starrten alle an, als wüssten sie genau, wer er war. Was er war.

      Ein Überläufer.

      Er war der Feind.

      Er senkte seinen Blick auf den Weg und hielt mit Cadmael Schritt, während die Soldaten hinter ihm hergingen. Passten sie darauf auf, dass er nicht floh, oder beschützten sie ihn? Oder taten sie möglicherweise beides?

      Über dem Eingang des Tempels war etwas in goldenen Glyphen geschrieben. Angus hatte jedoch keine Gelegenheit, sie näher zu studieren oder sich zu fragen, was sie bedeuteten, bevor sie eintraten. Die kühle Luft des Tempels war eine Erleichterung, ebenso wie die Abwesenheit der misstrauischen Blicke. Man hatte ihn angesehen, als erwartete man, dass er jeden Moment etwas Schreckliches tun würde.

      Das Innere des Tempels bestand aus grauem Stein, und die Wände waren mit lebhaften Szenen verziert, die wahrscheinlich eine tiefere Bedeutung hatten. Für Angus waren es nur Szenen von Menschen, Dämonen und Tod.

      Er rechnete fest damit, nach oben gebracht zu werden, wo ihn sein Schicksal erwartete. Stattdessen öffnete Cadmael eine Tür und führte ihn in einen Raum, der bis auf einen Mann, der einen Sack über dem Kopf hatte und auf einem Stuhl saß, leer war. Angus wusste trotzdem, wer das war. Er musste sich zurückhalten, um nicht sofort auf den Mann zuzurennen und ihm den Sack vom Kopf zu ziehen. Dies war das erste Mal, dass er einen der Hexenmeister, die aus Vinland geflohen waren, sehen durfte.

      Es musste ein Trick sein oder eine Falle. Seine Füße blieben wie angewurzelt am Boden und er wusste nicht, was er tun sollte. Er blickte Cadmael an, suchte nach einem Hinweis in seinem Gesicht, aber bekam keinen. Die Tür schloss sich, und die Soldaten blieben auf der anderen Seite. Cadmael schritt durch den Raum. Er bewegte sich so leise wie eine Schlange, die über Stein glitt, bis er in der Nähe des Mannes stehen blieb.

      Cadmael tippte dem Mann, der ein blaues Hemd trug, auf die Schulter. »Dieser Mann hat dich an das Kollegium verraten. Er hat dem Untergrund von dir berichtet und dich in ihren Verrat hineingezogen. Seine Loyalität ändert sich wie ein Fähnchen im Wind. Und doch ist er dein Anker.« Er schüttelte den Kopf, und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte, als könne er es nicht verstehen. »Das ist der einzige Grund, weswegen er noch am Leben ist.«

      Da war schon wieder dieses Wort … Anker. Was hatte das zu bedeuten? Was glaubte Cadmael, was hier vor sich ging? Was glaubte er zu wissen? Es bestand kein Zweifel darin, dass der Priester auch in die Köpfe der anderen geschaut hatte.

      Cadmael zog den Sack herunter und ließ ihn zu Boden fallen.

      Angus machte einen Schritt nach vorn und hielt dann inne. Sein Herz setzte einen Schlag aus.

      Terrance blinzelte ins helle Licht, stand aber nicht auf, obwohl er nicht gefesselt war. Seine Augen waren wieder braun und sein Haar länger, zotteliger. Angus unterdrückte ein Lächeln. Er wusste nicht, ob er bleiben sollte, wo er war, oder ob er seinen Freund umarmen konnte. Würde der Priester das missbilligen?

      War Terrance froh, ihn zu sehen?

      Cadmaels Blick wanderte langsam zwischen den beiden hin und her. Er beobachtete sie.

      Terrance schenkte Angus ein zaghaftes Lächeln und nickte dann, als wollte er sagen, dass es ihm gut ging. Angus machte einen weiteren Schritt nach vorn. Er hatte keine Worte, aber so viele Fragen.

      »Du vertraust ihm, trotz seines wiederholten Verrats«, sagte Cadmael.

      »Ich wusste es.« Er hatte von Anfang an gewusst, dass Terrance ihn sowohl für die Hochschule als auch für den Untergrund beobachtete.

      »Du hast deine eigenen Leute verraten – die Hochschule für Hexenmeister und den Untergrund. Deine Loyalität ändert sich je nach Stimmung.«

      Angus sah den Priester an. »Hättest du nicht dasselbe getan? Das Kollegium war dabei, die Welt zu zerstören. Der Untergrund wurde von Hexenmeistern infiltriert, die die Hochschule satthatten, aber immer noch Macht wollten. Ich habe versucht, die Dämonenwelt zu retten. Saka vertraut mir.« Das tat er doch noch, oder?

      »Vertrauen ist eine sehr fadenscheinige Sache. Ich vertraue euch nicht. Ihr seid aus eurem Land geflohen und habt all seine Geheimnisse preisgegeben. Woher weiß ich, dass ihr nicht wieder dasselbe tun werdet?« Cadmaels Hand lag immer noch auf Terrance’ Schulter.

      »Sie wollten mich töten. Hatte ich wirklich eine andere Wahl?«

      »Wie kann ich Menschen vertrauen, die nicht wissen, wem gegenüber sie loyal sein sollen?«

      »Meine Loyalität hat sich nie geändert. Für mich ging es immer nur darum, Magie auszugleichen und zwei Welten zu retten.« Was hatte Cadmael in seinem Kopf gesehen? Was hatte er in dem von Terrance gesehen?

      »Du hast Anhänger gewonnen.«

      »Sie wollten fliehen. Wir haben es gemeinsam getan.« Angus warf einen Blick auf Terrance. Was war hier los? Es war nicht wie die anderen Male, als Cadmael ihn befragt hatte.

      »Er hier«, sagte er und tippte Terrance auf die Schulter, »ist nicht wie du.«

      »Was meinst du damit?«, fragte Angus. Terrance brauchte nicht wie er zu sein. Oder doch?

      Cadmael fuhr fort, als ob Angus gar nichts gesagt hätte. »Er mag Magie, fürchtet aber die tiefere Verbindung. Er will kämpfen, weiß aber nicht, für wen er kämpfen soll, also kämpft er für alle Seiten.«

      »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Terrance. Seine Stimme war fast wieder so, wie sie vor der langen Wanderung gewesen war.

      »Man hat immer eine Wahl.« Cadmael entfernte sich.

      »Die Hochschule hätte uns alle umgebracht. Wir haben getan, was wir tun mussten, um zu überleben.«

      Cadmael zuckte mit den Schultern. »Selbst der Tod ist eine Wahl.«

      Aber keine gute.

      »Es ist besser, zu kämpfen.« Terrance stand auf. Er war so groß wie Cadmael. Er hatte einige der Muskeln, die er beim Rugbyspielen gewonnen hatte, in den Wochen in der Wüste verloren, aber er war immer noch gut gebaut.

      »Nur, wenn man weiß, was man tut. Gegen alles und jeden zu kämpfen, ist dumm.« Cadmael lächelte. »Dein Wunsch kann jedoch immer noch in Erfüllung gehen. Unser Spiel braucht immer neue Spieler.«

      Etwas flackerte in Terrance’ Gesicht auf, aber es verschwand so schnell, wie es gekommen war.

      Von was für einem Spiel sprach er?

      Cadmael betätigte einen Schalter, und ein Kreis leuchtete auf dem Boden auf. Dann wandte er sich an Angus. »Eure Ausreden langweilen mich. Los, beschwöre deinen Dämon.«
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      Saka lief über den schmalen Feldweg zu der Holzhütte, in die alle gingen, um sich von den Heilern behandeln zu lassen. In diesem Teil der Dämonenwelt gab es genug Bäume, um sie zu fällen und Hütten daraus zu bauen. Ein paar Tage nach seiner Ankunft hatte er aufgehört, mit den Fingern über das violett gefärbte Holz zu streichen, aber er bewunderte es immer noch.

      Hier lebte niemand in Zelten.

      Dieser Stamm zog nicht umher, jedenfalls nicht als Ganzes. Die Dämonen kamen und gingen, um andere Stämme zu besuchen, aber sie lebten hier. Es gab sogar Gebäude für Besucher – Dämonen und Menschen. Saka hatte ein eigenes Zimmer, in dessen Ecke sein zusammengefaltetes Zelt und der Schlitten standen, die er durch die Wüste geschleppt hatte, in der Hoffnung, seinen Hexenmeister in Sicherheit zu bringen.

      Er hatte nichts mehr von Angus gehört, seit er und die anderen Menschen von dem Maya-Priester durch das Nichts gebracht worden waren. Möglicherweise war Angus bereits tot. Es war ein Gedanke, mit dem er sich nicht gern beschäftigte, der ihn aber nachts heimsuchte, wenn er versuchte zu schlafen.

      Hatte er das Richtige getan oder hatte er egoistisch gehandelt, als er seinen Stamm verlassen hatte?

      Während seine Heimat immer weiter austrocknete, war dieser Ort im Vergleich dazu üppig. Es bestand keine Notwendigkeit, Wasser aus unterirdischen Flüssen zu schöpfen. Der Fluss verlief an der Oberfläche.

      Der Feldweg wurde breiter, und das Stadtzentrum kam zwischen den Bäumen in Sicht. Es war immer noch ein fesselnder Anblick, ungewohnt und fremd. Er gehörte nicht zu diesen Dämonen, mit ihren Fellen, Geweihen und ihren langen Schnauzen oder Schuppen, Flügeln und Federn. Es gab so viele Arten, die er noch nie gesehen hatte, dass es anfangs schwer gewesen war, sie nicht anzustarren. Ihn sahen jedoch einige von ihnen immer noch so an, als hätten sie noch nie in ihrem Leben einen gehörnten Dämon gesehen. Vielleicht hatten sie das auch nicht. Seine Dämonen-Art gab es hier nicht, und seine dunkle, rötliche Haut hob ihn noch mehr von den anderen ab.

      Im Gebäude der Heiler gab es bereits eine Schlange von Personen, die darauf wartete, gesehen zu werden. Die Menschen kamen freiwillig hierher, und die meisten von ihnen kamen nicht, um zu sterben. Sie kamen, um sich die Dämonenstadt anzusehen oder um sich behandeln zu lassen. Der Magier Iktan hatte ihm diese Arbeit verschafft. Saka war sich nicht sicher, ob sie ihn nur beaufsichtigen wollten oder ob sie tatsächlich erkannt hatten, dass er ein Talent zum Heilen hatte.

      Er war der wichtigste Heiler seines Stammes gewesen. Wie kamen sie ohne ihn oder mit der Trockenheit im Allgemeinen zurecht? Seine Schuldgefühle stachen wie ein Splitter, an den er nicht herankam. Er musste glauben, dass er das Richtige getan hatte. Alle Menschen zu töten, war falsch, auch wenn sein Stamm das nicht so sah. Sie wollten Blut sehen, um das Austrocknen ihrer Welt zu stoppen. Sie wollten Krieg.

      Bei diesem Stamm war das nicht der Fall, aber obwohl ihm auch hier der Titel eines Magiers verliehen worden war, war er nicht besonders hoch angesehen.

      Sobald er sich an seinen Platz begeben hatte, kam der erste Mensch in Begleitung einer Freundin herein. Wie so oft war es die Begleitung, die das Blutopfer als Bezahlung für die Magie erbrachte, die bei der Heilung eingesetzt werden sollte.

      Trotz seiner Ausbildung und seiner jahrelangen Erfahrung wusste Saka nicht, wie die Transaktion genau funktionierte. Es waren Emotionen, die dem Blut Macht verliehen, aber es war keine Angst oder Lust im Spiel. Er hatte am ersten Tag zugesehen und sich gefragt, was mit dem Blut geschah. Er wollte wissen, wie die Menschen so ungehindert kommen und gehen konnten, aber er hatte keine Antworten erhalten.

      Iktan behandelte ihn mit Respekt, aber es war klar, dass er ihm nicht vertraute. Wenn Saka nicht die Fähigkeit zu heilen hätte, würde er jetzt wahrscheinlich pflanzen und ernten.

      Vielleicht hätte er diese Arbeit sogar vorgezogen.

      Saka hörte dem Menschen zu, während er Magie einsetzte, um die wahre Ursache der Krankheit zu finden – nicht immer passten die Worte zum Zustand des Körpers.

      »Heilung kann schmerzhaft sein.« Wie oft hatte er diesen Satz in den vergangenen Tagen gesagt? Dieser Mensch und seine Freundin schienen es bereits zu wissen. Vielleicht hatte ein Mensch auf der anderen Seite des Nichts sie gewarnt. Alle seine Fragen über die menschliche Welt auf der anderen Seite waren bisher unbeantwortet geblieben. Hielten sie ihn für einen Spion? Mit wem sollte er schon darüber reden?

      Angus?

      Vielleicht dachten sie, Angus sei ein Spion.

      Die Bauchschmerzen dieses Mannes wurden durch eine Entzündung in seinem Darm verursacht. Es gab eine Stelle, die herausgeschnitten werden musste. Anders konnte der Mann nicht geheilt werden.

      Er warf einen Blick auf das Menschenpaar. »Das erfordert einen Schnitt.«

      Die Frau bot ihren Arm an.

      Saka schüttelte den Kopf. Er konnte zwar die Worte verstehen, die sie sprachen, weil er einen kleinen, magischen Jadestein im Ohr trug, der alles für ihn übersetzte, aber er konnte sie nicht sprechen. Es war viel einfacher, mit Dämonen über Telestones zu sprechen, wenn einzig und allein Gedanken benötigt wurden. Hier fühlte er sich wie ein Kind, das gerade erst zu sprechen lernte.

      Er stand auf und sprach mit einem verantwortlichen Dämon, der ihm zur Seite gestellt worden war.

      Noe verstand, dass Saka den Bauch des Mannes aufschneiden wollte, ließ sich aber nicht dazu herab, mit ihm zu sprechen. Saka wurde nur geduldet. Aber bis er von Angus hören würde, musste er etwas tun, also biss Saka die Zähne zusammen und tat, was von ihm verlangt wurde. Wenn er beschäftigt war, hatte er immerhin weniger Zeit, sich Gedanken und Sorgen zu machen, weniger Zeit, in Panik zu geraten.

      Noe und der Mann mit der Entzündung führten ein schnelles Gespräch, dem Saka gerade so folgen konnte. Man würde ihn in einen der hinteren Räume bringen, wo einige sehr spezialisierte Dämonen den Schnitt machen und ihn heilen würden. Dann würde er nach Hause geschickt und von Priestern bewacht werden.

      »Gibt es ein Problem?«

      Saka hob den Kopf, als er Iktans Stimme hörte. Der Ton war sanft, aber die Worte waren voller Biss.

      »Dieser Patient übersteigt seine Fähigkeiten«, sagte Noe, als ob Saka ein neuer Magier wäre.

      »Das ist nicht wahr.« Saka könnte den Mann behandeln, wenn er einen Assistenten hätte. »Ihr arbeitet einfach anders als wir.« In seinem Stamm hatte es nur Usi und ihn gegeben, bis Wek und Tapo zu ihnen gestoßen waren, aber sie hatten nur sehr selten Menschen behandelt. Menschen aus Vinland würden niemals einen Dämon um Hilfe bitten. Allerdings hatte er Angus gerettet, sehr zum Unwillen einiger Magier, die das Blut eines Hexenmeisters lieber vergießen wollten.

      Die beiden pelzigen Dämonen blickten ihn an, und Saka war sich nicht sicher, ob sie ein Wort von dem verstanden, was er gesagt hatte. Er musste ihre Sprache lernen, aber dazu musste er den Jadestein in seinem Ohr entfernen und die Sprache tatsächlich hören.

      »Dein … Hexenmeister …« Iktan stolperte über das Wort, als sei es eines, das er nicht kannte. Aber es war das Wort, bei dem sich Sakas Herz vor Vorfreude zusammenzog. Angus lebte. »Er wird dich bald beschwören. Wir werden am Tor darauf warten.« Iktan drehte sich um und ging weg, ohne Sakas Zustimmung abzuwarten.

      Saka warf einen Blick auf Noe und folgte Iktan dann. Angus lebte und würde ihn beschwören. Hoffnung und andere Dinge, mit denen sich ein Magier nicht beschäftigen sollte, durchströmten ihn wie die leuchtenden Insekten, die manchmal die Nacht erhellten. Das Warten hatte ein Ende, und jetzt konnten sie etwas tun, um die Hochschule aufzuhalten. Aber warum hatten die Maya so lange gebraucht?

      Sie verließen das Gebäude und kurz darauf die Stadt. Was genau war das für ein Tor? Da jedoch jede seiner Fragen bisher abgewiesen worden war, machte sich Saka nicht die Mühe zu fragen.

      Sie gingen schweigend weiter, bis sie einen Bereich betraten, der mit mehreren großen Steinen gepflastert war. Außerdem sah Saka zwei Säulen mit eingravierten Glyphen. Zwei grausam aussehende, bewaffnete Dämonen mit langen Reißzähnen und gefleckter Haut bewachten den Bereich. Warum waren sie extra hergekommen, wenn ein Hexenmeister seinen Dämon von überall her beschwören konnte?

      Iktan starrte vor sich hin.

      »Was ist das?« Saka zeigte auf die Steine.

      Iktan ignorierte ihn. Es wäre einfach, anzunehmen, dass Iktan nicht verstand, aber Saka wusste, dass er es tat. Iktan war der Dämon von Priester Cadmael, und die beiden waren mächtig. Nur wegen ihres Einflusses wurde Saka im Stamm geduldet. Aber er war kein Lehrling, und man sollte ihm antworten, damit er etwas dazulernen konnte.

      Er presste die Lippen aufeinander und ließ seine Frustration in einem Atemzug heraus. Angus würde ihn beschwören. Es wäre das Beste, wenn er ruhig blieb und auf alles vorbereitet wäre, auch wenn es ihm schwerfiel.

      Auf der Wanderung hatte er sich daran gewöhnt, neben Angus zu schlafen. Er vermisste ihn auf eine Weise, die er nicht für möglich gehalten hatte. Ein vertrautes Ziehen blühte in ihm auf. Früher hatte er sich darüber geärgert, dass er der Aufforderung eines Menschen nachkommen musste, aber jetzt begrüßte er es. Er musste Angus sehen. Er brauchte ihn, wie er Luft zum Atmen brauchte.

      Plötzlich erschien ein Riss im Nichts zwischen den Säulen. Er schimmerte schwarz, während er immer breiter wurde, und Saka machte einen Schritt nach vorn, weil er keinen Moment länger warten wollte.

      Iktan legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.

      Das Nichts war offen, und er konnte spüren, wie er gerufen wurde. Angus war auf der anderen Seite. Einer der bewaffneten Dämonen spähte ins Nichts. Erwartete er, dass jeden Moment eine Armee hindurchströmen würde?

      Erst als der Dämon zurücktrat, ließ Iktan Saka los.

      »Warum hat er das getan?«

      »Alle Öffnungen im Nichts werden kontrolliert, und es wird nur hier geöffnet.«

      »Und was, wenn ich beschworen werde und in der Stadt bin?«

      Iktan lächelte, zumindest glaubte Saka das. Er zog seine Lippen zurück und enthüllte große, spitze Zähne. »Du wirst nicht ohne Vorwarnung beschworen werden.«

      Was war mit den anderen Magiern? Mussten sie jedes Mal aus der Stadt bis zum Tor rennen, wenn sie beschworen wurden? Ein zwanzigminütiger Spaziergang war immer noch ein zehnminütiger Lauf. Es ergab keinen Sinn, dieses Tor so weit weg zu platzieren. Dass sie kontrollieren konnten, wo sich das Nichts öffnete, war sowohl erstaunlich als auch beunruhigend. Saka wusste nicht, wie das überhaupt funktionierte. Würde er wirklich Angus auf der anderen Seite treffen oder war es eine Falle?

      »Geh, oder dein Hexenmeister wird bei einem einfachen Test durchfallen.«

      Saka glaubte nicht, dass ein anderer Magier ihn anlügen würde. Offenbar wartete Angus tatsächlich, also trat er auf die warmen Steine. Je näher er dem Riss kam, desto kühler wurden die Steine. Als er hindurchtrat, überkam ihn die vertraute Kälte, und dann befand er sich in einem weißen Raum, in dem bereits drei Menschen warteten.

      Sein Herz machte einen Sprung, als er Angus erblickte, und glücklicherweise sah sein Mensch gut erholt von der Reise aus. Am liebsten hätte Saka ihn umarmt, aber das war in seinem Stamm verpönt gewesen, und er war sich der Regeln im Maya-Reich nicht sicher. Angus anzufassen, könnte die Sache noch schlimmer machen. Er krümmte seine Finger in seinem Bedürfnis, Angus zu berühren, aber er trat nicht näher.

      Er warf einen Blick auf Terrance, der ebenfalls deutlich besser aussah als beim letzten Mal, als Saka ihn gesehen hatte. Er war froh, dass Terrance überlebt hatte … Das war gut für Angus. Mit etwas Training und Mut würde Terrance ein guter Hexenmeister … oder Priester werden. Er könnte mehr als nur ein Zauberer sein, wenn er sich anstrengen würde.

      Wenn er nur fünf Minuten mit Angus allein sein könnte …

      Saka schluckte das Verlangen hinunter, seinen Menschen zu berühren. Er vermisste ihn, sehnte sich nach ihm. Er wollte nicht glauben, dass dies eine Schwäche war, die es zu heilen galt. Miniti und Usi dachten das, und er hatte ihnen recht gegeben, als er geflohen war und seinen Stamm verlassen hatte, um Angus zu beschützen, anstatt ihn zu töten.

      Die Dämonen von Iktans Stamm verlangten nicht den Tod der Menschen, weil das menschliche Land, mit dem sie durch das Nichts verbunden waren, sie nicht bedrohte. Die Maya arbeiteten mit ihren Dämonen zusammen. Von der Beziehung zwischen Maya und Dämonen hatte er nur von seiner Mentorin und ihren Erzählungen von einer Zeit vor dem ersten Dämonenkrieg gehört. Er hätte nicht gedacht, dass eine solche Beziehung zwischen Dämonen und Menschen noch möglich war.

      Befanden sie sich bereits in einem zweiten Krieg?

      Hatten die Maya überhaupt jemals einen Dämonenkrieg geführt, oder herrschte schon immer Frieden zwischen den beiden Welten? Wenn er Antworten bekäme und seine Meinung sagen könnte, wäre er sicher in der Lage, sich ein besseres Bild von der Dämonenwelt zu machen.

      Es gab viele Stämme mit unterschiedlichen Bräuchen, aber sie konnten sich zusammenschließen, um die Dämonenwelt zu retten.

      »Magier Saka.« Priester Cadmael schenkte ihm einen unbeeindruckten Blick. Vielleicht war das sein üblicher Gesichtsausdruck. So hatte er zumindest immer ausgesehen, wenn Saka ihn gesehen hatte.

      Saka neigte den Kopf. Er war nicht wegen des Priesters hier. Er war hier, weil Angus ihn beschworen hatte, wenn auch auf Cadmaels Bitte hin. Saka lächelte Angus zu, trat aber nicht näher heran. Keiner von ihnen bewegte sich. Die Menschen schienen auf die Erlaubnis zu warten, etwas zu tun. Und Cadmael beobachtete sie alle.

      Saka brauchte keine Erlaubnis von einem menschlichen Hexenmeister oder Priester – soweit er das beurteilen konnte, war beides das Gleiche. Er verringerte den Abstand, um vor Angus stehenzubleiben, nahe genug, um ihn zu berühren, wenn er seine Hände ausstreckte. »Deine Augen sind wieder blau.«

      »Ja.« Angus berührte Sakas Hand nur kurz. Saka wollte nach ihr greifen. »Wie geht es dir?«

      »Du kannst jetzt gehen«, sagte Cadmael zu Saka.

      »Aber ich bin gerade erst gekommen. Ich würde gern mit Angus reden.«

      »Da bin ich mir sicher, und das kannst du, nachdem der andere dich zurückgerufen hat.«

      Saka sah zwischen Terrance und Angus hin und her, aber die beiden sahen genauso ratlos aus, wie er sich fühlte.

      »Du bist doch ihr Anker, nicht wahr?« Cadmael zeigte auf Terrance.

      »Was ist ein Anker?«, fragte Angus. Ihm schien bewusst zu sein, dass ihnen die Situation entglitt.

      Saka griff nach Angus’ Fingern. Wenn es sein musste, konnte er Angus mitnehmen.

      Cadmael verengte die Augen, trat aber nicht näher heran. »Jemand muss auf dieser Seite sein, um dich zurückzubringen.«

      Angus schüttelte den Kopf. »Wir sind alle durchgekommen, weil wir Vinland verlassen mussten. Das habe ich dir bereits gesagt. Das haben wir alle.«

      »Aber normalerweise hat man einen Anker.«

      Angus wurde blass und sah Terrance an.

      Langsam begannen die Gespräche, die Saka im Dorf mitgehört hatte, einen Sinn zu ergeben. »Sie haben keinen gemeinsamen Dämon.«

      »Aber ihr beide teilt Angus.« Es war eine einfache Feststellung, in der ein Hauch von Verachtung mitschwebte. Cadmael wusste ein wenig zu viel darüber, wer mit wem zusammen war.

      Keiner sagte etwas, und die Stille schwoll an, bis sie mit jedem Atemzug in der Luft vibrierte.

      Cadmael kam ein paar Schritte auf sie zu. Seine Sandalen machten kaum ein Geräusch. »Wenn Terrance nicht dein Anker ist, dann hat er keinen Nutzen. Du solltest jemanden finden, dessen Loyalität nicht so leicht käuflich ist.«

      »Nein.« Angus streckte seinen Arm aus, um Cadmael daran zu hindern, Terrance noch näherzukommen. Ein Knistern von Magie flirrte durch die Luft und Saka konnte es zwischen ihren verschränkten Fingern spüren.

      Er wusste nicht, wie mächtig Cadmael war, aber er bezweifelte, dass irgendjemand von ihnen den Raum lebend verlassen würde, wenn Cadmael beschloss, dass sie alle zu viel Ärger bedeuteten. Und wenn sie es durch einen winzigen Zufall doch bis in die Dämonenwelt schaffen würden, konnten sie nirgendwo anders hin. Saka war nicht bereit, eine weitere Wanderung durch die Wüste in Betracht zu ziehen. Und dann waren da noch die anderen Geflüchteten, die Menschen, die Angus aus Vinland gefolgt waren. Saka hob seine freie Hand unauffällig zu seinem Ohr und nahm den Jadestein heraus. Angus brauchte ihn mehr als er selbst. Er würde einfach behaupten, dass er herausgefallen war, und einen neuen bekommen, wenn er gefragt wurde, oder er würde einfach härter arbeiten, um die Sprache zu lernen.

      »Du hast noch nicht einmal erklärt, was ein Anker ist.« Angus’ Finger schlangen sich fester um seine.

      »Doch, das habe ich gerade getan«, sagte Cadmael mit kalter Stimme.

      Aber er hatte es nicht gut genug erklärt. Saka sollte nicht die Rolle des Lehrmeisters übernehmen müssen. »Ein Anker ist ein Mensch, der deinen Dämon teilt und das Nichts öffnen kann, damit du kommen und gehen kannst, wie du willst«, sagte Saka. Wahrscheinlich steckte mehr dahinter, aber das war alles, was er bisher herausgefunden hatte. Er legte seine andere Hand auf die von Angus und gab ihm den Jadestein. Er würde vielleicht keine Gelegenheit bekommen, zu erklären, was es war, aber Angus würde es schon herausfinden … zumindest hoffte er das. »Terrance ist kein Anker. Aber er könnte einer sein.«

      »Ich bin nicht in der Position, Visa auf ein Vielleicht hin zu erteilen. Terrance ist von euch allen derjenige, der am verdächtigsten ist.«

      »Ich war im Untergrund. Ich war derjenige, der alle zur Flucht überredet hat. Warum bin ich nicht verdächtig?«, fragte Angus.

      Cadmael ging auf Angus zu, bis er ihn fast berührte. Saka machte einen Schritt auf ihn zu, aber Cadmael ignorierte ihn und hob nur ruhig ihre verschränkten Hände an. »Du hast aus Liebe zur Magie gehandelt und aus dem Bedürfnis heraus, sie richtig zu nutzen. Du hast einen Magier als dein Gegenstück, jemanden, der die Magie versteht. Er«, Cadmael neigte den Kopf zu Terrance, »hatte ein Tier, das getötet wurde, und ohne Rücksicht auf andere gehandelt.«

      »Das ist nicht wahr.« Das waren die ersten Worte, die Saka von Terrance hörte. Obwohl er Terrance anfangs nicht sonderlich gemocht hatte, hatte er ihn auf der Wanderung respektieren gelernt.

      »Wirklich? Dann lass mich dir einen Test anbieten, um zu beweisen, dass deine Haut nicht alles ist, was du wert bist«, sagte Cadmael.

      Terrance überlegte einen Moment lang. »Was für einen Test?«

      »Pitz«, sagte Cadmael, als ob es nichts wäre.

      Saka hatte dieses Wort im Zusammenhang mit einer großen Blutspende und einem Menschenopfer gehört. »Was ist Pitz?«

      »Ein Spiel. Ein Ballspiel.« Cadmael lächelte, und Saka beschloss, dass er seine gleichgültige Seite viel lieber mochte. »Ich dachte, du magst Ballspiele, Terrance.«

      »Das hängt ganz vom Spiel ab.«

      »Es ist ganz einfach. Der Verlierer gibt sein Leben, damit die Magie ausgeglichen wird. Entweder du spielst oder Angus. Wie wertvoll ist dein Leben im Vergleich zum Leben des Menschen, der dir angeblich so wichtig ist?«

      »Wir waren gerade dabei, Terrance zum Anker zu machen und die Beziehung zu festigen«, warf Saka ein. Eigentlich meinte er damit jedoch nur, dass sie darüber gesprochen hatten, zu dritt Magie zu erwecken, wenn sie in Sicherheit und nicht ausgetrocknet und halb tot in der Wüste waren.

      Cadmael warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, dass er seine Absicht durchschaute.

      Angus zog seine Hand weg, drehte sich zu Terrance und packte ihn an den Schultern. »Du musst das nicht tun. Wir sind nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um zu sterben.« Er warf einen Blick auf Cadmael. »Wir sind gekommen, um Hilfe zu holen, um die Hochschule für Hexenmeister zu stürzen und um die Art und Weise, wie Magie eingesetzt wird, zu verbessern. Ich dachte, du würdest uns dabei helfen.«

      »Hilfe hat ihren Preis.«

      »Wenn ihr uns nicht helft, wird die Dämonenwelt austrocknen, auch euer kleiner Teil, der noch genügend Wasser hat. Es regnet immer weniger und der Dschungel schrumpft. Und das Eis, das eure Welt bedeckt, wird sich weiter ausbreiten. Wenn ihr nicht bald handelt, wird sich auch euer Leben drastisch ändern«, sagte Saka. Wollten die Maya das Eis denn nicht aufhalten?

      »Das muss ich mir nicht von einem Dämon sagen lassen, der seinen Stamm verlassen hat, um einen Menschen zu retten. Du hattest die Chance, das Gleichgewicht wiederherzustellen, und du hast sie nicht genutzt.«

      »Ich habe viele Male am Ausgleich der Magie gearbeitet, ebenso wie Angus. Ein Tod ist jedoch nur ein Tropfen auf den heißen Stein, wenn die Hexenmeister die Magie weiterhin horten und lagern.« Angus zu töten und bei seinem Stamm zu bleiben, hätte nichts gebracht. Die Hexenmeister kontrollierten, wann das Nichts geöffnet wurde. Das bedeutete, dass die Dämonen Opfer des Zufalls waren. Es war mehr als einmal vorgekommen, dass sich ein Hexenmeister so viele Dämonen wie möglich geschnappt hatte und geflohen war. Den Dämonen blieb nichts anderes übrig, als sich zu bewaffnen und darauf zu warten, so viele Menschen zu töten, wie sie konnten. Beide Seiten würden immer weiter töten, bis jemand bereit war, Frieden zu schließen. Saka glaubte jedoch nicht, dass die Hexenmeister von Vinland wirklich Frieden schließen wollten. Sie wollten die ganze Magie.

      »Ein Tropfen auf den heißen Stein ist besser als gar nichts«, sagte Cadmael und untergrub damit Sakas Argument.

      »Gib mir einen Tag mit Angus, und ich kann mehr tun. Du brauchst seinen menschlichen Liebhaber nicht in den Tod zu schicken.«

      »Deine Methode ist zu primitiv. Jeder kann Sex haben.« Cadmaels Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

      »Ich wurde in der Wiederherstellung des Gleichgewichts durch Blut-, Seelen- und Sexualmagie ausgebildet. Du scheinst es zu genießen, Seelen zu nehmen. Wo ich herkomme, gilt das als primitiv. Warum sollte man jemanden töten, wenn man ihn viele Male wiederverwenden kann?«

      »Wenn ihr ein Pitz-Spiel seht, werdet ihr wissen, warum. Terrance, wirst du mir die Ehre erweisen und spielen, oder wirst du Angus opfern und dich selbst retten.«

      Terrance schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich weigere, wird Angus an meiner Stelle spielen und sterben, und du wirst mir nicht mehr vertrauen, weil ich bewiesen habe, dass ich ausschließlich in meinem eigenen Interesse handle. Vielleicht habe ich … Vielleicht hat mich die Begegnung mit Angus glauben lassen, dass es etwas gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt, aber das ist dir egal. Du willst nur, dass einer von uns geopfert wird. Ich bin ohnehin ein toter Mann.«

      »Du musst das nicht tun. Wir werden uns ein Boot besorgen und es woanders versuchen. Irgendjemand wird uns schon helfen, die Hochschule aufzuhalten«, flehte Angus Terrance an.

      Cadmael lachte. »Die ganze Welt befindet sich im Krieg. Die Sindu haben es auf alle Magieanwender abgesehen. Neu-Holland wird angegriffen, und selbst das Institut für magische Studien fordert, dass die Dämonenmagie abgeschafft wird. Ihr werdet nirgendwo Asyl bekommen. Flieht in die Dämonenwelt. Ich werde euch nicht aufhalten, aber auch dort werdet ihr sicher nicht weit kommen. Mit welchem Land werden sich die Dämonen verbünden? Nicht alle Dämonen sind den Menschen gegenüber aufgeschlossen …«

      Die Welt befand sich im Krieg. Was war geschehen, während sie unterwegs gewesen waren? Saka war blind, ohne andere Magier, mit denen er sprechen konnte. Er lebte in einem Dorf, aber er gehörte nicht dazu. Er war nur dort, weil Cadmael und Iktan es erlaubten. Wenn sie ihre Meinung änderten, würde man ihn vertreiben. Und was dann? Was würde mit Angus geschehen, wenn Terrance dieses Spiel spielte und verlor?

      Terrance stand auf und umarmte Angus. »Es ist ein Ballspiel. Ich wollte immer, dass eine Menge meinen Namen jubelt. Dieses Spiel wird sicher eine ganze Menge Leute anlocken. Das ist eine große Sache, nicht wahr, Cadmael?«

      Cadmael erwartete, dass Terrance sterben und den Weg frei machen würde. Saka unterdrückte das Entsetzen darüber, dass Cadmael von ihm erwartete, an einen weiteren Menschen gebunden zu werden wie ein Spielzeug, das Kinder sich teilten. »Wenn Terrance bei diesem Spiel ums Leben kommt, dann muss Angus einen neuen Anker finden.«

      Cadmael blickte ihn an. »Er und du werdet einen zugeteilt bekommen. Er braucht den Anker nicht zu mögen oder zu betten. Und du auch nicht.«

      »Du wirst jemanden suchen, der auf mich aufpasst, meinst du«, sagte Angus mit versteinerter Miene.

      »Zu deinem eigenen Besten.« Cadmaels Lächeln war grausam.

      Angus presste die Lippen aufeinander. »Terrance sollte die Gelegenheit bekommen, zu trainieren. Es muss fair sein und er sollte nicht gegen einen eurer Starspieler antreten.«

      »Das ist falsch. Der Tod ist kein Spiel. Menschenopfer sollten mit Respekt und Dank behandelt werden, nicht als Spektakel«, sagte Saka. Warum wurde das Leben hier so wenig geschätzt? Angus hatte Saka vor dem Ruf der Maya gewarnt, aber das hatte er nicht erwartet.

      »Leben und Tod sind Teil desselben Spiels. Du wirst dabei sein und zusehen. Aber bis dahin …« Cadmael legte seine Hand auf Sakas Brust und schob ihn zurück durchs Nichts.
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      Angus drehte sich von Terrance weg und griff nach Saka, aber der war schon weg. »Warum hast du das getan? Er ist mein Dämon. Ich wollte ihn sehen.« Er musste ihn sehen. Es war viel zu lange her, und Saka war ihm so nahe gewesen. Angus’ Haut war noch immer warm, weil er seine Hand gehalten hatte. Er wünschte, er hätte sich nicht zurückgehalten und versucht, respektvoll zu sein.

      »Er wurde nicht mehr benötigt. Meine Fragen sind beantwortet worden.« Cadmael wandte sich der Tür zu.

      »Und was ist mit meinen Fragen? Wann darf ich die Stadt erkunden? Meinen Dämon beschwören und …«

      »Und was? Du kannst hier keine Magie ohne einen Anker praktizieren. Deine Beziehung zu ihm hat bereits unnatürliche Wendungen genommen, weil du nicht richtig angeleitet wurdest.«

      Angus zuckte zusammen. Das hatte er in Vinland schon zu oft gehört. Skitun. Dämonenficker.

      Das war zwar nicht das Wort, das sie hier für jemanden wie ihn verwendeten, aber zweifellos hatten sie eines.

      »Warum ist es unnatürlich? Warum sollte man nicht jedes Mittel nutzen, um die Macht zu verstärken?« Angus machte einen Schritt auf Cadmael zu. Terrance legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten, aber Angus schüttelte sie ab. Er trat näher heran, nicht sicher, was er tun wollte, nur dass er etwas tun musste. Er wollte Magie anwenden und sein Leben leben. Würde er für immer verurteilt werden?

      »Das ist eine billige Art, die Macht zu verstärken.«

      »Also ist der Tod besser? Ein Leben kann nicht viel ausrichten.«

      »Da irrst du dich.« Cadmael warf einen Blick auf Terrance. »Ein Leben kann sehr viel bewirken, wenn man es richtig einsetzt. Du wirst dein Visum bekommen und dich frei in der Stadt bewegen können. Aber es ist dir verboten, Dämonenmagie zu benutzen, bis du einen Anker bekommen hast.«

      »Und was, wenn ich den Anker, den du mir zuweist, nicht will?« Er wollte Terrance als Anker … wenn es das war, was Terrance wollte.

      »Dann wirst du Saka nicht wiedersehen. Wir haben Möglichkeiten, um sicherzustellen …«, er dachte einen Moment nach, »… dass abtrünnige Schurken nicht außer Kontrolle geraten.«

      Jetzt war er also wieder ein abtrünniger Schurke.

      »Genieß den Rest des Tages mit Terrance. Er wird im Morgengrauen zum Training abgeholt.« Angus wusste nicht, ob er diesen Worten wirklich trauen konnte.

      Die Tatsache, dass Terrance das Spiel wirklich spielen würde, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Cadmael wollte, dass Terrance starb.

      »Machen wir das Beste aus dem, was vom Tag noch übrig ist«, sagte Terrance leise. »Ich würde gern ein wenig hinausgehen.«

      Angus schloss seine Augen und ballte seine Hände zu Fäusten. So hatte er sich all das nicht vorgestellt. Sie sollten in Sicherheit sein, sollten Hilfe bekommen und die Hochschule zu Fall bringen. Aber er konnte Cadmael nicht angreifen, wenn er nicht bestraft werden wollte. Sie alle waren auf das Wohlwollen dieses Imperiums angewiesen. Er lockerte seine Hände und öffnete die Augen. Cadmael beobachtete ihn. Wartete er darauf, dass er es vermasselte?

      Er zwang sich zu einem Lächeln. Es wäre schön, ein wenig Zeit an der frischen Luft zu verbringen, auch wenn sie nur einen halben Tag hatten. Bei dem Gedanken, Terrance zu verlieren, verkrampfte sich sein Herz schmerzhaft. Er hatte ihn bereits in der Wüste fast verloren. Das hier wäre so viel schlimmer. Seine Sicherheit würde mit Terrance’ Blut bezahlt werden.

      Nein. Terrance würde überleben. Angus nickte zustimmend. »Ja, lass uns ein wenig die Stadt erkunden.«

      Und reden. Und planen.

      Cadmael öffnete die Tür. »Die Wachen werden euch folgen, um für eure Sicherheit zu sorgen. Wir befinden uns im Krieg mit Vinland, und wir wollen doch nicht, dass euch jemand für Feinde hält.«

      Angus steckte das, was Saka ihm gegeben hatte, in seine Tasche. Dann nahm er Terrance’ Hand und folgte den Soldaten auf die Straße, wo die feuchte Luft ihn fast erstickte.

      Der Duft von Lebensmitteln wehte vom Marktplatz zu ihnen herüber.

      »Wo wurdest du untergebracht?« Terrance blinzelte zum Himmel hinauf, als ein Schwarm leuchtend gelber Papageien über der Stadt kreiste.

      »In dem weiß-türkisfarbenen Gebäude. Und du?«, antwortete Angus und zeigte auf das große Haus.

      »Ich weiß es nicht. Ich hatte keine besonders gute Aussicht.«

      »Wie meinst du das?« Er drehte sich zu Terrance um.

      »Ich meine, dass das alles hier von dem Moment an, als er zum ersten Mal unsere Gedanken durchforstet hat, geplant war. Von dem Moment an, als sie uns Zuflucht gewährten, wussten sie, dass einer von uns sterben würde.«

      Angus schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Da die Soldaten nicht weit genug von ihnen entfernt waren, biss sich Angus bei seinen nächsten Worten auf die Zunge. Er wusste nicht, ob die Wachen Vinnisch sprachen, und Angus wollte nicht zu viel sagen, falls sie hinterher Bericht erstatteten.

      Terrance holte tief Luft. »Wir müssen herausfinden, wie man Pitz spielt.« Er wandte sich an einen Soldaten. »Hey … Pitz?«

      Das war das Letzte, was Angus im Moment tun wollte. »Müssen wir das?«

      »Ja, natürlich. Es könnte ein Ritual sein, aber ich vermute, es wird auf der Straße gespielt. Wenn sie professionelle Spieler haben, müssen diese irgendwo ausgebildet werden. Vermutlich gibt es auch hier Kinder, die ihren Idolen nacheifern.«

      Bei dem Gedanken an das rituelle Spiel drehte sich Angus der Magen um, aber Terrance drückte seine Hand. »Es ist nur ein Spiel.«

      Angus konnte darauf nichts erwidern. Sie wussten beide, was auf dem Spiel stand. Wenn einer von ihnen eine Chance auf den Sieg hatte, dann war es Terrance. Sport war sein Ding.

      Die Soldaten sahen sich an und tauschten ein paar schnelle Sätze aus, die Angus nicht verstand. Es schien, als wären sie sich nicht einig. Der Erste zuckte mit den Schultern und ging weg. Nun wurden sie nur noch von einem Soldaten verfolgt.

      Angus versuchte, die Blicke der Leute auf der Straße zu ignorieren. Seine Handfläche schwitzte in der von Terrance. Sie waren der Feind, die Ursache für die Abkühlung und die nahende Eiszeit. Aber es musste doch noch andere Flüchtlinge geben, Menschen, die das Risiko auf sich genommen hatten, die Südgrenze von Vinland zu überqueren. Oder waren sie stattdessen nach Westen geflohen, durch das Niemandsland und in das Gebiet der Nationen? Vielleicht hätten sie genau das tun sollen.

      Vielleicht wären sie dann jedoch in einem Gebiet angekommen, das gar keine Dämonen duldete, obwohl die Magie die Nationen verband. Auch wenn die Wanderung durch die Wüste schlimm gewesen war, wäre es fast unmöglich gewesen, Vinland auf der Menschenseite zu verlassen. Er wusste nicht einmal, wo der Untergrund – die Zauberer und Hexenmeister, die sich gegen die Hochschule zur Wehr setzen wollten – sie untergebracht hatte. Der Untergrund hatte sie absichtlich im Dunkeln gelassen … angeblich, um sie zu beschützen.

      Als sie an ein paar Essensständen vorbeikamen, begann Angus’ Magen zu knurren. Hier gab es so etwas wie Fladenbrot, gefüllt mit Fleisch, Gemüse und Bohnen. Aber er hatte kein Geld und keine Möglichkeit, es zu verdienen.

      Cadmael hatte nur gesagt, dass er keine Dämonenmagie anwenden konnte, was bedeutete, dass er immer noch seine Zaubererfähigkeiten nutzen konnte. Es gab viele verschiedene Stände. Glyphen warben für ihre Waren und kennzeichneten Preise – zumindest nahm er das an – und es lag definitiv Magie in der Luft.

      »Denkst du, wir könnten etwas zu essen bekommen?« Angus zeigte auf den Stand, der ihnen am nächsten war. Etwas zu essen würde ihn vorübergehend von seinen Gedanken ablenken. »Bist du hungrig?«

      Terrance zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich, aber wer weiß, wie viele Henkersmahlzeiten ich noch bekommen werde. Vielleicht habe ich mein Glück in der Wüste bereits aufgebraucht.« Er grinste, aber sein Lächeln wirkte bitter.

      »Sag so etwas nicht.«

      »Was meinst du? Die Wahrheit? Ich dachte, ich würde in Vinland sterben, zuerst durch die Hände des Kollegiums und dann durch den Untergrund. Ich habe überlebt. Genau wie die Wanderung durch die Wüste, und ich bin immer noch hier. Wer weiß. Vielleicht überlebe ich auch das hier. Einen Ball zu schießen, wird schon nicht so schwer sein.«

      Widerwillig kaufte der Soldat zwei Fladenbrote und übergab sie ihnen. Angus erwartete fast, dass er vorher draufspucken würde. Dann folgten Angus und Terrance den Wachen in einen Park und zu einem langen, schmalen Platz. Vier Teenager spielten ein Ballspiel, das unmöglich aussah.

      »O Scheiße«, sagte Terrance, mit dem Mund voller Essen. Es schien nicht möglich, einen Ball zu schießen oder gar zu fangen.

      »Pitz«, sagte der Soldat stolz.

      Angus starrte die Teenager entsetzt an. Das war kein Spiel, wie er es je gesehen hatte. Der Ball wurde zwischen Ellbogen und Knien hin und her geworfen und berührte weder den Boden noch die Hände der Spieler. Wie konnte man so etwas überhaupt lernen? Wie sollte Terrance das lernen? Er warf einen Blick auf den Mann, der sich kurz zuvor noch fast übermütig über seine Chancen geäußert hatte.

      Terrance starrte vor sich hin, verfolgte das Spiel und vergaß das Essen in seiner Hand.

      Einer der Jungen schoss den Ball durch einen Ring an der Seite, und alle jubelten.

      »Er hat ein Tor erzielt. Das ist wie beim Rugby oder zumindest ungefähr …« Die Sorge in Terrance’ Worten war deutlich zu hören.

      Plötzlich knieten sich die Verlierer in die Mitte, und die Gewinner taten so, als würden sie ihnen den Kopf abschlagen. Die Verlierer taten so, als würden sie sterben, bevor sie aufstanden und ein neues Spiel begannen.

      »Das ist überhaupt nicht wie Rugby.« Zumindest kannte Angus niemanden, der nach einem Rugbyspiel gestorben war. Diese Kinder hatten gerade einen rituellen Tod nachgespielt.

      »Es gibt einen Ball, einen Torraum und Regeln, also ist es wie bei Rugby oder jedem anderen Ballsport.« Terrance setzte sich auf die steinerne Bank am Rande des Spielfelds. Die steilen Wände des Platzes waren so geneigt, dass er die Spieler sehen konnte, und er aß schweigend, während er das Spiel auf eine Weise studierte, wie es nur ein Sportler konnte, für den sein Leben auf dem Spiel stand. Angus wagte es nicht, ihn anzusprechen. Mittlerweile war ihm der Appetit vergangen.

      Wie lange würde es dauern, bis Cadmael Terrance zum Spielen zwingen würde?

      Hatten sie möglicherweise nur noch die heutige Nacht? Am liebsten wollte er auf der Stelle Saka beschwören und mit ihm fliehen – es musste doch einen sicheren Ort geben in einer Welt, die langsam aber sicher aus den Fugen geriet. Die Kinder lachten, feuerten einander an und machten sich dann wieder über die Verlierer lustig. Für sie war das alles nur Spaß.

      Die Vögel zwitscherten, und die Leute, die an ihnen vorbeigingen, unterhielten sich. Das Leben ging weiter, trotz des Krieges. Wie war er hier gelandet? Er war ein Niemand und hatte keine besonderen Fähigkeiten, abgesehen davon, einen Dämon zu vögeln und Menschen in Gefahr zu bringen natürlich. Angus stützte die Ellbogen auf seine Knie und wiegte seinen Kopf. Er hätte sich seinem Vater widersetzen und nie auf die Hochschule für Hexenmeister gehen sollen, aber dann hätte er die Wahrheit nicht erfahren und nie erkannt, was für ein unterdrückerisches Regime die Hochschule geschaffen hatte. Hätte er die Regeln der Schule befolgt und seine Augen nicht für die Wahrheit geöffnet, wäre er immer noch dort und würde lernen, wie man Magie missbrauchte und Dämonen tötete.

      Und was, wenn er nie mit Jim ausgegangen und damit nie dem Untergrund vorgestellt worden wäre? Aber selbst, wenn er all das rückgängig machen und sein Leben vollkommen auf den Kopf stellen könnte, war er sich nicht sicher, ob er nicht in der gleichen Situation gelandet wäre. Die Magie lag ihm im Blut, und er konnte sich nicht von ihr fernhalten.

      Terrance stand auf.

      Die Teenager winkten ihn zu sich heran, zweifellos in der Hoffnung, den Ausländer wie einen Trottel aussehen zu lassen. Falls Terrance ahnte, dass das ihr Ziel war, ließ er es sich nicht anmerken. Er lächelte, als sie ihm zeigten, wie man den Ball mit den Ellbogen schlug, und lachten, als er es vermasselte.

      Er würde sterben. Er würde das Spiel verlieren und geopfert werden.

      Angus’ Augen tränten, und seine Kehle schnürte sich zu, bis ihm die Luft wegblieb.

      Terrance übte weiter, bis die Jugendlichen es leid waren, ihn zu unterrichten, und sich mit ihm zu Zweierteams zusammenschlossen.

      Es war nicht das Spiel, aber es war trotzdem furchtbar mit anzusehen. Terrance und sein Teamkollege verloren. Am Ende knieten sie nieder und verbeugten sich, als ob sie bereit wären, sich den Kopf abschlagen zu lassen, was die anderen beiden Teenager mit etwas zu viel Freude vortäuschten und so ihren Heldenstatus bekräftigten.

      Dieses Mal starb Terrance nicht. Nein, das hier war nur ein Spiel. Nachdem Terrance sich verabschiedet hatte, kam er zu Angus zurück. Sein Hemd klebte an seiner Haut und sein dunkles Haar an seiner Stirn.

      Dann wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht und schenkte Angus ein grimmiges Lächeln. »Hoffen wir einfach, dass ich besser werde.«
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      Terrance war am Arsch. Pitz ähnelte keinem Spiel, das er zuvor gespielt hatte, und zudem hatte er noch nie um sein Leben gespielt. Dennoch würde er auf keinen Fall vor dem Priester klein beigeben und Angus’ Leben aufs Spiel setzen. Er würde spielen, so gut er konnte. Das war immer noch besser als die Alternative des Untergrunds und mehr, als er in der Wüste zu bekommen geglaubt hatte. Wobei er die Wanderung ohne Saka möglicherweise nicht geschafft hätte. Angus’ Talente lagen in der Magie und nicht im Ballspiel. Terrance konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, ihn an seiner Stelle spielen zu lassen. Er hatte im Laufe der Jahre schon zu viele beschissene Dinge getan, um zu überleben.

      Der Rückweg zu Angus’ Wohnung verlief schweigend. Die Soldaten beanspruchten zu viel Platz in dem kleinen Aufzug und ließen keinen Raum für Gespräche. Er unterdrückte einen Seufzer und lehnte sich gegen die Wand. Seine Ellbogen und Knie schmerzten bereits nach dem kurzen Spiel, das er gespielt hatte.

      Es war das Gefühl der Scheinhinrichtung, das ihm am meisten zugesetzt hatte. Sein rasendes Herz verstärkte seine Panik nur. Aber er durfte sich davon nicht anstecken lassen. Er musste sich konzentrieren und alles lernen, was er konnte.

      Es war nur ein Spiel, und mit Spielen kannte er sich aus. Wenn er genug Zeit hatte, konnte er üben und gewinnen. Da war er sich sicher. Aber er bezweifelte, dass man ihm die Zeit geben würde, die er benötigte.

      Als er mit Angus geflohen war, hatte er ein gefährliches Leben gegen ein anderes eingetauscht.

      Wäre er in Vinland geblieben, hätten die Hochschule oder der Untergrund vermutlich eher früher als später einen Grund gefunden, ihn umzubringen. Auf seinem Rücken waren noch immer die schwachen Spuren der Auspeitschung zu sehen, auch wenn Angus ihn geheilt hatte. Sie hatten ihn benutzt, um ein Druckmittel gegen Angus zu haben. Bei diesem Gedanken wurde ihm schrecklich übel. Daran hatte sich nichts geändert. Seine Rolle war immer noch die gleiche. Das war verdammt ungerecht.
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